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      »Ich dachte, du hättest diesen Mantel vielleicht zurückgelassen«, sagte Marcie.

      Mit hochgezogener Augenbraue vergrub The Eye seine Hände tief in den Taschen seines braunen Pelzmantels und zuckte mit den Schultern. »Es ist November. Außerdem ist das für dich kein Problem, deine Kybernetik verhindert, dass du die Kälte spürst.«

      »Und wie kannst du so hier draußen rumlaufen?«, wandte sich The Eye an One.

      Mads' Haupthelfer überragte The Eye um gut fünfzehn Zentimeter und Marcie um nochmal so viel. Er ging mit langen, zielstrebigen Schritten. Sein Gewand flatterte hinter ihm her, die offene Vorderseite entblößte seinen nackten Oberkörper. Seine freundlichen Augen waren ruhig und gelassen. Krähenfüße zogen sich bis zu seinen Schläfen. Während der Rest seines Erscheinungsbildes ihn in seine Dreißiger einordnete, deuteten diese weisen Linien in seinen Augenwinkeln darauf hin, dass er zehn bis fünfzehn Jahre älter war. »Ich bin daran gewöhnt«, sagte er. »Eisbäder jeden Morgen über Jahrzehnte hinweg verändern, wie sich die Welt anfühlt.«

      The Eye stellte seinen Kragen auf, bevor er seine Hände wieder in die Taschen steckte. »Ich nehme dich beim Wort.«

      Sie waren seit mindestens einer halben Stunde unterwegs. Zu Beginn ihrer Reise hatten sie das Einwanderungstor vom Black Hole nach Prime City passiert. Wäre One nicht ihr Führer gewesen, hätte sich Marcie schon in der ersten Minute verlaufen. Von Wolkenkratzern überragt, waren viele der Gassen, die die Hauptstraße säumten, in so tiefe Schatten getaucht, dass sie fast pechschwarz waren. Der Verkehr am Himmel über ihnen flog in alle Richtungen wie ein hochgeschwindigkeits-organisiertes Chaos. Gott sei Dank würde sie mit The Eyes Navigationssystem laufen, wenn sie ihre Aufträge für Mads erledigte. Wie kamen die anderen seiner Kopfgeldjäger damit zurecht?

      »Du hättest die Lungen nehmen und nach Hause gehen sollen«, sagte The Eye, nicht zum ersten Mal. Eine Polizeidrohne schoss über ihre Köpfe hinweg, ihr blaues Licht blitzte auf.

      »Wolltest du mich nicht dabei haben?«

      »Darum geht's nicht und das weißt du auch. Du hast mich hierher gebracht, wie du es versprochen hast.«

      »Ich habe versprochen, dich einzurichten. Wenn ich dich im Black Hole gelassen hätte, wäre ich in dieser Hinsicht kläglich gescheitert. Du klingst, als wolltest du mich nicht hier haben.«

      »Du weißt, dass das nicht der Fall ist. Ich ...«

      Marcie lächelte. »Du was?«

      »Zwing mich nicht, es zu sagen.«

      »Was zu sagen?«

      »Ich mag dich, Marcie. Ich bin froh, dass du hier bei mir bist. Ich hänge gerne mit dir ab, und manchmal, wenn du kein Arschloch bist, bist du sogar ganz gute Gesellschaft.«

      »Das Gleiche könnte ich über dich sagen.«

      »Das hast du schon. Unzählige Male.«

      »Also, was ist dein Problem?«

      »Ich werde mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustößt. Ich brauche dein Versprechen, dass du im März zurückgehst. Du wirst Sals Lungen haben und ich werde eingerichtet sein. Versprich mir, dass du danach gehst?«

      Die LED-Lichter am Boden trugen ein wenig dazu bei, die tiefen Schatten zu bekämpfen, die von den hohen Gebäuden auf sie geworfen wurden. »Kostet es nicht ein Vermögen, die Straßen so zu beleuchten?«

      One lächelte und seine gelassenen Augen funkelten. »Das sind Solarpanele.«

      »Jedes einzelne davon?«, fragte Marcie.

      »Jap. Alle Hauptstraßen in der Stadt bestehen aus Solarpanelen.« Er zählte die Vorteile an den Fingern seiner großen rechten Hand auf. »Sie geben uns die ganze Energie, die wir brauchen; sie sind verschleißfest; wir können das Layout der Straßen verändern, indem wir sie unterschiedlich beleuchten.«

      Schatten sickerten aus den Gassen um sie herum wie verschüttete Tinte. Trotz des Tageslichts konnten nicht einmal Marcies verbesserte Augen sie durchdringen. Der Kontrast zwischen dem grellen Neonschein des Kommerzes und der völligen Abwesenheit von Licht machte die Dunkelheit noch dunkler. »Aber wie kommt das Sonnenlicht hier runter? Mit den Gebäuden und den Autos in den Skylines ist es doch sicher Zeitverschwendung, diese Paneele zu verlegen?« Und als wäre ihre unmittelbare Umgebung nicht schon nachteilig genug für die Erzeugung von Solarenergie, hatten viele der Himmelswohnungen riesige Überdachungen. Sie trugen sie wie übergroße Segel auf winzigen Booten. Es erlaubte denen da oben zu wählen, wann sie die Sonne auf sich haben wollten und wann nicht. Es gab ihnen auch dieselbe Macht über die Tausenden, die unter ihnen lebten.

      One deutete mit einer ausladenden Armbewegung auf einen hohen Wohnblock. »Wir sind da.«

      Marcie lehnte sich zurück, um die gesamte Länge des phallischen Gebäudes zu betrachten. Sie stieß Wolken kondensierter Luft mit ihren schweren Atemzügen aus. Mit mindestens zwanzig bis dreißig Stockwerken ragte die Spitze über die meisten Skylines hinaus. Die Fenster des Penthouses glitzerten in der Wintersonne. Das Erdgeschoss bildete einen krassen Gegensatz dazu. Die großen Glasscheiben direkt vor ihnen waren matt wie der traumatisierte Blick einer gebrochenen Seele. Die ersten drei Meter des Gebäudes trugen die Narben des Lebens in Prime City. Die Zeichen von Armut und Verfall, als hätte es wie alles andere auf den Straßen der Stadt die Metallwiderhaken am Ende der Peitsche der Ungleichheit zu spüren bekommen. Graffiti, in Fenster geritzte Furchen, Brandflecke von längst vergessenen Explosionen. »Das ist sicherlich ambitioniert«, sagte sie und taumelte einen Schritt zurück, benommen vom langen Hinaufschauen. »Es ist fast so hoch wie die Himmelswohnungen. Ich nehme an, diejenigen, die im Penthouse wohnen, haben es sich zum Ziel gesetzt, in die auf Stelzen stehenden Abscheulichkeiten zu ziehen, die von dem einen Prozent bewohnt werden?«

      One lächelte. »Ich weiß nicht, tun sie das?«

      »Was?« Marcies Gesichtsmuskeln erschlafften. »Du bringst uns da oben unter?«

      »Wir müssen sicherstellen, dass ihr bequem und sicher seid.«

      »Seit wann kümmert sich Mads um unseren Komfort und unsere Sicherheit? Wann hat er sich je um jemandes Komfort und Sicherheit gekümmert außer um seinen eigenen?«

      »Vorsicht«, sagte One. »Man beißt nicht die Hand, die einen füttert und so weiter. Mads wird sich um euch kümmern, solange ihr für ihn arbeitet. Du erwartest doch sicher, dass er seine Interessen schützt?«

      »Ich habe immer noch vor, im März zu gehen«, sagte Marcie.

      The Eye stand an Marcies Seite und starrte zur Spitze des beeindruckenden Turms hinauf.

      Eine stärkere Windböe blähte Ones Mantel auf. Sein glatter und durchtrainierter Körper blieb entspannt und frei von Gänsehaut. »Das ist der Deal, auf den wir uns geeinigt haben«, sagte er schließlich. »Fünf Kopfgelder. Alle bis März erledigt, wenn eure Visa auslaufen. Bis dahin seid ihr Mads' Gäste.«

      Ein Zupfen an Marcies Ärmel jagte ihr einen Adrenalinschub durch den Körper. Sie wirbelte mit erhobener Faust herum, die Kybernetik in ihrem rechten Arm zuckte, bereit, einen Hammerschlag zu versetzen. Doch sie entspannte sich, als die Frau zurückwich. In mehrere Schichten zerrissener und zerlumpter Lumpen gekleidet, hob sie ihre Hände über den Kopf, während sie auf die dunklen Solarpaneele zu ihren Füßen starrte. Sie sprach mit einem näselnden Wimmern. »Bitte, ich wollte nur fragen, ob du etwas zu essen übrig hast.«

      One trat auf die Frau zu, als wolle er sie wegscheuchen, aber Marcie blockierte seinen Weg mit ihrem noch zuckenden Arm. Mit seinem gewohnt gelassenen Lächeln akzeptierte er ihre Intervention mit einem Nicken und trat zurück.

      Marcie hielt beide eiskalten Hände der Frau. Tränen glitzerten in ihren grauen Augen. »Es tut mir so leid«, sagte Marcie, »aber ich habe gerade kein Essen bei mir.«

      Die Frau nickte mehrmals, ihre Unterlippe zitterte. Sie wankte, als wäre sie von ihrem Kummer aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie streckte die Hand aus, um sich am Wohnblock abzustützen.

      One sagte: »Nein-«

      Das aggressive Zischen und Knistern von Elektrizität unterbrach ihn. Der Körper der Frau zuckte, als sie durch die Luft flog, ihre Gliedmaßen verdrehten sich. Sie schlug auf der mit Solarpaneelen bedeckten Straße auf, rutschte mehrere Meter und krachte gegen die Wand eines benachbarten Gebäudes.

      »Es mag wie viele der Gebäude hier aussehen«, sagte One, »aber dieser Block hat zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen. Er gewährt nur den Bewohnern Zugang. Wenn ihr je Besuch habt, müsst ihr sie von der Sicherheitsfirma freischalten lassen, damit sie nicht elektrisiert werden.«

      »Sag mir nicht, dass es Securicorp ist?«, fragte Marcie.

      »Natürlich ist es das. Sie verwalten einen Großteil der Sicherheit in der Stadt.«

      Marcie schnaubte. »Sollte dann ja leicht zu umgehen sein.« Während sie auf The Eye zeigte, sagte sie: »Das Erste, was wir tun müssen, wenn wir einziehen, ist dieses Sicherheitssystem abzuschalten.« Sie ging auf die nun stöhnende Frau zu. »Ich werde nicht an einem Ort leben, der Obdachlose elektrisiert. Entweder das oder wir ziehen woanders hin.«
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        * * *

      

      Glücklicherweise schien der Schock keinen bleibenden Schaden angerichtet zu haben. Die Frau sagte Marcie, ihr Name sei Bea. Marcie gab ihr ihren Mantel, bevor sie zu One und The Eye zurückkehrte.

      Als Mads' Helfer die Haustür öffnete, sagte Marcie: »Ich hatte irgendwie gehofft, dass du auch einen Schock bekommen würdest.«

      Der Mann trug sein übliches gelassenes Lächeln.

      Eine Reihe von Strahlern war in die Decke eingelassen. Sie leuchteten hell, ihr Schein spiegelte sich auf dem weißen Fliesenboden und den schwarzen Marmorwänden, dem Chrom einer Aufzugtür am anderen Ende der Eingangshalle. Ones Absätze klackerten, als er sie führte, die Tür öffnete sich mit einem Ping, als er sich näherte.

      Als The Eye Mads' rechter Hand folgte, sagte Marcie: »Sieht aus, als würden wir reingehen!« Als sie zu den anderen beiden in den Aufzug trat, räusperte sie sich, der Klang hallte wie ein Schuss in dem stillen Raum. »Was ist hier los? Wie kann so ein großer Block so still sein? Wie viele Stockwerke hat dieses Gebäude?«

      »Fünfundzwanzig.«

      »Warum ist es dann so still?«

      »Nur die obersten fünf sind in Benutzung.«

      »Was? Wir sind von Armut und Obdachlosigkeit umgeben und ziehen in ein Gebäude, das zwanzig Stockwerke mit ungenutzten Wohnungen hat?«

      One schüttelte den Kopf. »Keine ungenutzten Wohnungen. Sie wurden mit Beton gefüllt. Dieses Gebäude hat nur fünf Stockwerke.«

      »Oh, na dann ist ja alles gut. Das ist, als würde man ein Festmahl verschlingen und auf die Reste scheißen.«

      The Eye legte seine Hand auf Marcies Arm. »Lass uns erst mal ankommen, bevor wir gegen jeden und alles kämpfen, ja? Wenn wir das getan haben, können wir die Lage neu bewerten. Im Moment brauchen wir einen Ort zum Leben. Und ein sicherer Ort in einer Stadt wie dieser ist unbezahlbar.«

      Der Aufzug hatte die gleichen schwarzen Marmorwände wie die Eingangshalle. One winkte mit der Hand rechts neben den Türen und enthüllte ein leuchtendes Bedienfeld, wo vorher keins gewesen war. Er drückte das P ganz oben. »Festhalten.«

      Der Aufzug schoss los, als wolle er sie in den Orbit befördern. Marcie klammerte sich an The Eye. Aber anstatt bei ihrem Halt gegen die verspiegelte Decke katapultiert zu werden, bremste die sanfte Abbremsung am Ende ihre Bewegung ab.

      Mit dem gleichen gelassenen Strahlen im Gesicht lächelte One und zwinkerte Marcie zu.

      Ihr Herz raste und sie schnaubte ihn an. »Das hat dir gefallen, nicht wahr?«

      Die Aufzugtüren öffneten sich zu ihrer Wohnung. Der Hauptraum hatte mehr Platz als das gesamte Erdgeschoss ihres Hauses im Blind Spot, und dort lebte sie wie eine Königin. Ein großes Fenster nahm den Großteil einer Wand ein. Es bot einen Blick über die Stadt. Stelzenwohnungen über ihnen, Skylines darunter. Ein Teil des Verkehrs stieg höher und kam direkt auf sie zu. Marcie trat einen Schritt zurück, als ein Bus auf das Fenster zuraste. Aber er wich im letzten Moment um das Gebäude herum. Daran müsste man sich erst gewöhnen. Küche und Wohnzimmer teilten sich den gleichen offenen Raum. Eine Tür in der linken Wand und eine in der rechten. Sie mussten zu den Schlafzimmern führen.

      The Eyes Kinnlade klappte wieder herunter, und er ging wie in Trance auf das Fenster zu. »Wow.« In seiner rechten Hand hielt er ein kleines Gerät, etwa so groß und geformt wie eine kubanische Zigarre. Ein elektronischer Zauberstab, dessen Spitze rot pulsierte.

      »Gefällt es dir?«, fragte One.

      »Ich habe noch nie irgendwo so gewohnt.«

      »Nur das Beste für diejenigen in Mads' Obhut.«

      The Eye drehte sich einmal im Kreis und schwenkte seinen Zauberstab. »Und es ist wanzenfrei. Ich werde dafür sorgen, dass es so bleibt.«

      Marcie biss sich auf die Zunge. Wäre The Eye nicht gewesen, hätte sie One genau gesagt, was sie von diesem Ort hielt. Aber ihr Freund hatte den Großteil seines Erwachsenenlebens in einem mit Kabeln gefüllten Schrank verbracht, und davor war er unter den Mitgliedern der Ödland-Gang wie eine Puppe herumgereicht worden. Wie konnte sie ihm seine erste Chance auf ein Leben in Luxus missgönnen?

      »Macht es euch gemütlich«, sagte One. »Ihr bekommt alle drei Tage eine Essenslieferung, und wir melden uns, wenn wir euren ersten Auftrag haben.«

      Die Marmorverkleidung zog sich vom Foyer über den Aufzug bis zu den Küchenarbeitsplatten. Ein leerer Karton stand auf einer der Oberflächen, neben einem Kühlschrank, der größer war als Marcie. Kalte Luft strömte heraus, als sie ihn öffnete und begann, den Großteil der Lebensmittel in den leeren Karton umzufüllen.

      The Eye tauchte neben ihr auf und holte einige der Käsesorten und Früchte heraus, um sie zurück in die Regale zu stellen. »Ich weiß, was du vorhast«, sagte er, »aber lass mich wenigstens die Sachen behalten, die ich essen werde.«

      »Wir brauchen nicht so viele Lebensmittel.«

      Mit einer Packung Hühnerleberpastete in der Hand sagte The Eye: »Da stimme ich zu, aber wir können etwas wählerischer sein, was wir behalten.«

      Marcie füllte den Karton. The Eye überflog den Inhalt, als sie ihn hochhob, und zog eine reife Pflaume heraus, bevor sie ihn wegtrug. Weil die Tür direkt in ihr Wohnzimmer führte, bedeutete das, dass jeder im Gebäude jederzeit in ihre Wohnung kommen konnte? Aber als sie in den Aufzug trat, präsentierte ihr die schwarze Marmorwand rechts zwei Optionen. P für ihre Penthouse-Wohnung und G für das Erdgeschoss. One konnte offensichtlich überall hin, wo er wollte, aber das musste ein einzigartiges Privileg gewesen sein. Während Mads sie vielleicht nicht unter ständiger Überwachung hatte, konnte er jederzeit jemanden in ihre Wohnung schicken. Aber hatte sie wirklich etwas anderes erwartet?

      Die Muskeln in Marcies Gesäß spannten sich an, als sie das G drückte. Sie beugte die Beine, als der Aufzug nach unten fuhr, und wappnete sich gegen einen Aufprall, der nie kam. Die Türen öffneten sich mit einem Ping zum weiß gefliesten Foyer.

      Marcie trat hinaus in den eisigen Wind, die scharfen Böen brannten in ihrer Nase und auf ihren Wangen. Ihre Kybernetik mochte mit der Kälte fertig werden, aber ihr Gesicht hatte nicht denselben Schutz gegen das Wetter.

      Die Frau, die vom Gebäude weggeschleudert worden war, lag immer noch am Boden. Sie saß an eine Wand gelehnt und beobachtete Marcies Annäherung mit weit aufgerissenen Augen.

      Marcie hockte sich vor sie und stellte den Karton zu ihren Füßen. »Das ist für dich. Es tut mir nochmal leid wegen des Schocks.«

      Während sie den Karton zu sich heranzog, blickte die Frau das hohe Gebäude hinauf. »Manche haben's gut.«

      »Stimmt«, sagte Marcie, »und das ist scheiße. Es tut mir leid. Bitte nimm dieses Essen. Ich hoffe, es hilft.«

      Die Frau stand auf, bedeckte den Karton mit Marcies Mantel und ging davon.

      Ein roter Ring zog Marcies Aufmerksamkeit nach rechts. Jemand beobachtete sie aus einer der vielen dunklen Gassen. Sie schaltete auf Nachtsicht um. Sie konnte nur die Silhouette der Person erkennen.

      »Was ist los?«, fragte The Eye, und Marcie zuckte bei dem Geräusch zusammen. Egal, wie viel Übung sie im Tragen ihrer Brille hatte, manchmal vergaß sie, dass sie einen Mitfahrer hatte.

      »Hä?«

      »Was ist los? Wonach schaust du?«

      Sie konnte es ihm nicht sagen, nicht wenn sie ihn überreden wollte, die Gebäudesicherheit zu hacken und den Elektroschock auszuschalten. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, aber ich habe mich geirrt.« Die Person war wahrscheinlich ein Opportunist. Ein Opportunist oder jemand, der für Mads arbeitete. Vielleicht war sie verwöhnt gewesen, als sie im Blind Spot gelebt hatte. Ein Leben frei von Überwachung wäre für viele ein Wunschtraum. Und vielleicht konnte ein Leben ohne elektrifizierte Alarmanlagen und absolute Armut an einem Ort wie diesem nicht existieren. Die beiden gingen Hand in Hand, und diejenigen mit der Macht, eine dauerhafte Veränderung zu bewirken, hatten den Wunsch dazu nicht in ihren kalten, toten Herzen. Sie kehrte zur Eingangstür ihres neuen Zuhauses zurück. Da sie auf der privilegierten Seite der Diskriminierung stand, trat sie ein, ohne einen Schock zu erhalten, und ging in das beheizte Foyer und ihr neues Leben im Luxus.
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      Der Ton ließ Sylvas Puls in die Höhe schnellen und riss ihn aus dem Schlaf. Er sprang auf und sprintete quer durch seine Wohnung, unbeholfen, weil sein Körper noch nicht ganz wach war. Er knallte mit der rechten Schulter gegen die Wand des engen Flurs und peilte den grünen Knopf an. Ein handflächengroßer Kreis auf einem verstärkten Glasbildschirm, gegen den er seine Hand schlug, sodass die ganze Wand unter dem Kontakt erzitterte. Zuckungen liefen seinen Arm entlang. Seine billige Kybernetik brauchte genauso lange zum Aufwachen wie der Rest von ihm. Tiefe Atemzüge. Ein und aus. Ein und aus. Wenn er noch einmal so gegen die Wand schlagen würde, würde er die Decke zum Einsturz bringen. Aber er hatte den Anruf angenommen. Was auch immer sonst passierte, er durfte den Anruf nicht verpassen. Nicht jetzt, besonders nicht, wo er so nahe dran war.

      Aber statt Mads oder One starrte Ana vom kleinen Bildschirm zurück, ihren kleinen Jungen Gus auf dem Schoß. Seine Stirnfalten glätteten sich. Ein und aus, er füllte seine Lungen erneut, sein Puls beruhigte sich. Mit heiserer Stimme sagte er: »Ich dachte, du wärst Mads.« Er hustete, um seinen Hals frei zu machen. »Ich hatte Angst, ich würde seinen letzten Anruf verpassen.«

      »Tut mir leid, dich zu enttäuschen.« Ana konnte nicht lange ein ernstes Gesicht bewahren, ihre braunen Augen verengten sich, als sie kurz strahlend weiß grinste. Das Lächeln, in das er sich verliebt hatte. Das Lächeln, das er monatelang jeden Tag auf der Straße gesehen hatte, bevor er endlich den Mut gefunden hatte, sie anzusprechen. Die einzige Person, die er im Schwarzen Loch getroffen hatte, die egal was grinste. Zumindest die einzige vernünftige Person. Die meisten anderen hatten schon vor Jahren aufgegeben. Für die Mehrheit war das Leben im Schwarzen Loch etwas, das man ertragen musste.

      Die Anstrengung, ihre Freude zu erwidern, wurde zu groß, und Sylva seufzte, sein eigenes Lächeln knickte unter dem Gewicht seiner Reue ein. Sie waren seit fast zwei Jahren getrennt. Zwei Jahre, in denen sie nur über einen Bildschirm verbunden waren. Er vermisste den Geruch ihrer Haut. Das Gefühl ihrer weichen Haare. Sie mochten nur durch wenige Kilometer getrennt sein, aber die strenge Grenzkontrolle zwischen seiner Wohnung in Prime City und ihrer im Schwarzen Loch bedeutete, dass sie genauso gut Lichtjahre voneinander entfernt sein könnten. Und sein Junge, Gus. Achtzehn Monate alt. Er trug das gleiche Lächeln wie seine Mutter. Sylva hatte zugesehen, wie er als hochauflösendes digitales Bild heranwuchs, das jede Pore auf der Haut des Jungen zeigte, aber er hatte nie sein schlagendes Herz gefühlt oder sein Gewicht in den Armen gespürt. Gus war geboren worden, nachdem er die Monoline geschlagen hatte, und Mads hatte gewollt, dass er sofort in der Stadt arbeitete. Und wer sagte schon nein zu Mads? Und nicht nur Mads, wer im Schwarzen Loch konnte es sich leisten, eine solche Gelegenheit abzulehnen?

      Anas Augen glänzten jedes Mal, wenn sie sprachen. Ihre Unterlippe zitterte und verzog sich. Aber sie weinte nie und ihr Lächeln schwankte nie.

      »Wir sind fast da, Liebling«, sagte Sylva, seine Stimme brach. »Ich bin fast fertig.«

      Ana presste ihren Handrücken an ihre Nase, ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie nickte. Sie hustete und rutschte auf ihrem Sitz, straffte ihren Rücken. »Ich weiß.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass dieser Tag kommen würde.«

      »Ich schon.«

      »Dein Glaube hat mich am Laufen gehalten. Danke.«

      Sylva schüttelte den Kopf. »Ich hätte nichts davon ohne euch jeden Tag zu sehen geschafft. Ein letzter Job und unser Leben kann wirklich beginnen. Ich kann endlich unseren Jungen halten. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, das nachzuholen, was ich verpasst habe.« Er schluckte den Kloß hinunter, der seine Worte abschnitt. Seine noch müden Augen juckten und sein Blick verschwamm.

      »Es ist okay«, sagte Ana. »Du musst nichts nachholen. Wir haben dank dir unser ganzes Leben vor uns.«

      »Es fühlt sich schwerer an, jetzt wo es so nah ist. Als hätten all die Emotionen, die ich in den letzten Jahren unterdrückt habe, endlich gewonnen.«

      Sowohl Ana als auch Gus streckten sich nach vorne und drückten ihre Handflächen gegen den Bildschirm. Gus lachte, während er das Wort »Papa« wiederholte.

      Als sie sich zurückzogen, waren Anas Wangen feucht. Sie musste es nicht länger zurückhalten. »Du rockst das heute, hörst du mich?«

      »Mit euch beiden als Motivation kann mich nichts aufhalten.«

      »Ich sehe dich morgen. Und gut gemacht, Schneller Sylva.«

      Der Bildschirm verwandelte sich in einen schwarzen Spiegel und zeigte Sylva eine blassere Version von sich selbst. Schneller und stärker als jeder rein Organische, aber seine Operation hatte ihm den Buckel eines Nashorns verliehen. Sein übergroßer Oberkörper gab ihm zusätzliches Volumen und erhöhte seine Lungenkapazität um hundert Prozent. Er konnte jetzt ewig laufen und durch Wände schlagen. Als er in seine eigenen glänzenden Augen starrte, schloss sich die Stille in seiner kleinen Wohnung um ihn. »Noch ein Job«, sagte er zu der verdunkelten Version seiner selbst. »Noch ein Lauf für Mads und ich habe meine Schuld bezahlt. Ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich damit anfing.« Und der Hauptpreis würde mehr als dafür entschädigen. Er hatte seinen Lieben nicht nur tausend Credits hinterlassen, als er die Monoline schlug, was mehr als genug gewesen war, um sie durchzubringen, während er für Mads lief, sondern nach dem nächsten Job würde er den Hauptpreis gewinnen: ein permanentes Visum für ihn, Ana und Gus in Prime City. Er hatte einen Zeh im warmen Wasser eines neuen Lebens. Sehr wenige Menschen verließen das Schwarze Loch. Er würde die Ausnahme sein und er würde die beiden Menschen mitnehmen, die ihm am wichtigsten waren.

      Der fröhliche und lästige Dreiklang eines eingehenden Anrufs riss Sylva aus seiner Benommenheit. Der getönte Spiegel wich einem hellweißen Hintergrund mit einem handflächengroßen grünen Knopf in der Mitte. Diesmal musste es Mads sein. Sylva rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und drückte darauf.

      Mads' Leibwächter, One, starrte vom Bildschirm, sein Gesicht weich, seine Augen freundlich. Mit der gleichen Zweideutigkeit für diesen Job wie bei allen anderen sagte er: »Es ist ein Ei im Hühnerstall. Viel Glück.«

      Sylva brachte nur eine Silbe heraus, »Ein-«, bevor der Bildschirm wieder schwarz wurde.

      Ein Ei im Hühnerstall. Ein neues. Er hatte in den letzten zwei Jahren alle möglichen Variationen gehört. Bei einigen war es schwer gewesen, ein ernstes Gesicht zu bewahren. Und warum klang jede wie ein Euphemismus für Wahnsinn? Eine Fledermaus im Glockenturm. Ein Löwe in der Höhle. Eine Katze im Baum. Sie liefen alle auf dasselbe hinaus; er hatte ein Paket, das unten in seinem Schließfach auf ihn wartete. Das letzte seiner zweijährigen Verpflichtung, für Mads zu laufen. Das letzte, bevor er sich und seiner Familie die Freiheit verdiente.
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      An manchen Tagen musste Sylva nicht mehr tun, als das Paket zu seinem Ziel zu bringen und wieder zurückzugehen. Keine Kopfgeldjäger, keine Polizeidrohnen, keine Gangmitglieder, die ihn ausrauben wollten, kein Drama. Seine zusätzlichen Verbesserungen verschafften ihm mehr Seelenfrieden als dem durchschnittlichen Bürger. Wenn man die Kraft eines Gorillas hatte und sie so deutlich zeigte wie er, überlegten es sich Kriminelle oft zweimal. Leider dachten Kopfgeldjäger, wenn sie eine Auszahlung witterten, selten an etwas anderes. Wenn man markiert war, konnte man sicher sein, dass jemand versuchen würde, einen zur Strecke zu bringen. Und jemand, der wie Sylva gebaut war, brachte dem Jäger, der den Preis einkassierte, eine Menge Prahlrechte ein. Hoffentlich würde heute eine einfache Fahrt werden.

      In den letzten zwei Jahren hatte Sylva einige knappe Situationen erlebt. Aber mit jedem Auftrag war er besser geworden. Fehler waren Lehren, eine Gelegenheit zu wachsen und sich zu verbessern. Seine Schuhe waren fest zugebunden, damit er nicht wieder einen verlor. Als das vor achtzehn Monaten in den Docks passiert war, war er mit fast jedem Angelhaken des Bezirks in seiner Fußsohle nach Hause gekommen. Er hatte auch seine Taschen geleert. Das machte das Laufen leichter. Er hatte gut geschlafen. Ein letzter Job. Nichts würde schieflaufen.

      Das Paket wartete in seinem Postfach unten an der Treppe. Eine kleine Ledertasche mit einem Riemen. Wenn er die Klappe öffnete, würde er den Inhalt sehen. Aber wenn Mads herausfände, dass er hineingeschaut hatte, würde das nächste Paket Gus' Kopf enthalten. Und Mads fand es immer heraus. Sylva warf es sich über die Schulter, der Lederriemen lag flach auf seiner Brust.

      Sylva tippte auf seine rechte Hüfte, als er seinen Wohnblock verließ. Die Kälte des Metallschafts seines Schlagstocks bot vorübergehende Beruhigung. Er würde in dreißig Sekunden wieder nachsehen, diese nagende Stimme in seinem Kopf, die ihm immer wieder dieselbe Lüge erzählte. Du hast deinen Schlagstock vergessen. Du hast den Gasherd angelassen. Du hast die Haustür nicht abgeschlossen. Du wirst heute sterben ... Der letzte Gedanke jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken, und er schüttelte den Kopf, um den zwanghaften Gedankenkreislauf zu durchbrechen. Er hatte sich so gut wie möglich vorbereitet. Er hatte das im Griff.

      Kaum hatte Sylva die Straße betreten, als ein kleiner Mann in einem Anzug und einem leuchtend rosa Melonenhut in seine rechte Seite krachte. Es ließ ihn mehrere Schritte nach links taumeln. Der letzte Weckruf für diesen Morgen: Pass dich Prime City an, denn es passt sich nie dir an. Er füllte seine Lungen mit der kühlen Winterluft und stieß große Kondensationswolken aus. Das Schwarze Loch war geschäftig gewesen, aber Prime City trieb es auf ein ganz neues Level. Als er zuerst angekommen war, hatte er gegen diejenigen kämpfen wollen, die in ihn hineinrannten, aber wo einer fiel, ersetzten ihn mehrere. Zu viele Menschen auf zu wenig Raum. Wenn sie ihn hätten vermeiden können, hätten sie es getan, aber dieser Ort hatte keinen Platz für Körper, geschweige denn für Manieren.

      Sylva senkte den Kopf und stürzte sich in den Wahnsinn mitten auf der Straße, der Boden glühte von Markierungen, die jeder ignorierte. Er stieß mit den Schultern gegen eine ältere Frau in einem beigen Regenmantel. Sie schleuderte ihn herum, während sie ihren Weg fortsetzte. Er lächelte und nickte anerkennend. Jahre des Findens ihres Schwerpunkts hatten sie unbeweglich gemacht. »Nicht schlecht, Omi.«

      Das Adressetikett sagte Sylva, dass das Paket in den Tech-Sektor geliefert werden musste. Ein Lauf von höchstens zwanzig Minuten. Das konnte er schaffen. Aber gerade als er sein Tempo beschleunigen wollte, ertönte eine Polizeidrohne über ihm.

      Tatü, tatü!
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      Sylva wirbelte herum. »Scheiße!«

      Die Polizeidrohne schwebte drei Meter über dem Boden neben dem dünnen Bein eines Himmelhauses. Ein blinkendes rotes Licht flackerte neben ihrer Linse. Die Aufnahmekamera fixierte ihn, das Glasauge verdunkelte sich, als die mechanische Pupille ihren Fokus anpasste und ihn ins Bild rückte. »Verdammte Scheiße.« Warum hatte er sich so schnell umgedreht? Die Drohnen ließen ihre Sirenen ertönen, um die Schuldigen aufzuscheuchen. Wer sonst würde auf ihre Alarme reagieren als diejenigen, die etwas zu verbergen hatten? Und er war herumgewirbelt wie ein Anfänger. »Mist.«

      Eine androgyne Autoritätsstimme dröhnte: »Bleiben Sie, wo Sie sind, Bürger.«

      Sylva nahm Reißaus und stieß dabei eine Mutter mit zwei Kindern zu Boden, als er in einen Sprint verfiel.

      Die Sirene der Drohne wurde lauter und wieder leiser, der Ton wurde von einem rotierenden Lautsprecher an ihrer Basis projiziert.

      Beide Hände an die Tasche geklammert, führte Sylva mit den Schultern.

      Die Drohne folgte ihm, schlängelte sich durch die dünnen Beine der Himmelhäuser und schoss unter den fliegenden Autos, Taxis und Bussen in den Himmelsfahrbahnen hindurch. Kein Weg war schneller als der Luftweg. Er hatte keine Chance, ihr zu entkommen, und es würde nicht lange dauern, bis die Kopfgeldjäger auftauchten.

      Die professionellen Jäger waren zu beschäftigt für Straßenraufereien. Sylva würde es mit den Sportlern, Bürstenschnitten und Möchtegerns zu tun bekommen. Ihre Unerfahrenheit machte sie zu einem Risiko.

      Zwei Sportler näherten sich Sylva von rechts. Die Drohne mochte ihn überrascht haben, aber die Kopfgeldjäger würden das nicht schaffen. Die ersten beiden waren Köder. Das hatte er in seiner ersten Woche an diesem Ort gelernt.

      Als eine Frau, nicht größer als einssiebzig – gekleidet in einen pink-lila Jumpsuit und mit einer Kamera auf der Brust für ihre Millionen von Zuschauern – vor ihm auftauchte und eine Netzkanone auf ihn richtete, ließ sich Sylva unter ihre Schusslinie fallen und rutschte mit beiden Füßen voran auf sie zu. Das sich drehende Netz schoss in den Himmel, die großen Plastikgewichte an seinen Rändern krachten gegen den Boden eines Busses, bevor das Netz schlaff in die Menge fiel.

      Krach! Ihre Schienbeine brachen, als er sie von den Beinen holte und sie in die Luft schleuderte, bevor sie hinter ihm zusammensackte. Sie umklammerte die Stelle, wo er sie getroffen hatte, und schrie, ihr Gesicht vor Anstrengung dunkelrot. Normalerweise verabscheute er Gewalt gegen Frauen, aber Kopfgeldjäger waren fair game.

      Die Drohne verfolgte Sylva weiterhin, als er wieder losrannte. Weitere drei Sportler reagierten auf den Ruf, alle kommentierten ihre Livestreams. Noch keine Bürstenschnitte. Diese militanten Bastarde machten die Sache immer kompliziert.

      Ein Eingang zum Untergrund war in der Nähe. Eine Drohne konnte ihm dort nicht folgen, und die Jäger würden es auch nicht tun. Und das aus gutem Grund.

      Ein Bürstenschnitt erschien zwischen Sylva und dem Eingang. Kampfhosen, schwarze Stiefel, ein weißes Unterhemd und ein Bürstenhaarschnitt. Sylva brüllte: »Geh mir aus dem Weg, verdammt nochmal!«

      Der Mann stand fest, ballte die Fäuste und verbreiterte seinen Stand. Die Bürstenschnitte modellierten sich nach Soldaten aus einer vergangenen Ära. Aus einer Zeit, als die Menschen sich noch genug um ihre Regierungen scherten, um für sie in den Krieg zu ziehen. Aus einer Zeit vor Milliarden von vertriebenen Bürgern, die den Nationalstolz zu einem Konzept machten, das in den Geschichtsbüchern zurückgelassen wurde. Eifrig in ihrer Sache, würden sie für ein Kopfgeld sterben. Sie waren der größte Schmerz im Arsch. Aber sie waren leicht zu reizen. Sylva schrie: »Eure Sache bedeutet nichts, und niemand schert sich um eure Bruderschaft. Ich spucke auf eure Flagge.«

      Der hochsensible Bürstenschnitt stürmte los, stieß Menschen beiseite, als er direkt auf Sylva zuhielt. Mit einem schrillen Schrei, dem Kriegsruf seines Stammes, rollte der Mann seine Zunge und zog seinen glänzenden Blaster. Ein Bürstenschnitt liebte seine Waffe mehr als alles andere. Ihr Blaster würde sie niemals im Stich lassen. Und verdammt, konnten sie schießen. Sie würden dir eine Zigarette aus dem Mund schießen, aus fünf Kilometern Entfernung ... es sei denn, sie waren wütend.

      Der erste Schuss ging daneben und grub einen glühend roten Graben in die Seite eines geparkten Taxis. Der Bürstenschnitt schrie und schoss erneut. Der rosafarbene Lichtbalken bohrte sich durch das Gesicht eines dicken Mannes zu Sylvas Linken. Die Wunde zischte, als sie sich selbst kauterisierte. Der starke Geruch von verbranntem Schweinefleisch blieb Sylva im Hals stecken.

      Das Wupp, Wupp einer weiteren Polizeidrohne schwebte über dem Bürstenschnitt. Ein Sportler kam von rechts und tackelte ihn zu Boden. Eine leichte Beute, wenn der Bürstenschnitt abgelenkt war, wenn auch eine kleine. Taschengeld bestenfalls. Man musste schon jemanden Bedeutendes töten, um einen hohen Preis auf den eigenen Kopf zu setzen.

      Sylva sprang über das ringende Paar, bevor er anhielt, um einem weiteren Sportler auszuweichen, der auf ihn zugesprungen war. Mehr kamen von allen Seiten. Der dunkle Eingang zum Untergrund vor ihm, das Paket in seinem Griff, er tippte auf seinen Schlagstock an seiner Hüfte. Es waren zu viele Jäger zum Kämpfen. Sein letzter Lauf für Mads. Er musste sicherstellen, dass er durchkam, koste es, was es wolle.

      Drei Stufen die Rampe hinunter in den Untergrund, und der Rauch schnürte Sylva bereits die Lunge zu. Er mochte zwar die doppelte Atemkapazität haben, aber das machte ihn nicht immun gegen die Giftstoffe aus den brennenden Fässern der Unterbürger. Aber zumindest würde ihm niemand folgen. Man musste schon verrückt sein, um hier hinunterzukommen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 5

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      In den alten Zeiten wurde menschlicher Abfall durch ein unterirdisches Netzwerk geleitet und tonnenweise ins Meer gekotzt. Diese veraltete Methode war längst zugunsten der Verdampfung aufgegeben worden. Die Kanalisation blieb als komplexes Labyrinth verlassener Tunnel zurück. Dieses Labyrinth wurde zur Heimat der Unterbürger. Viele sagten, sie hätten es mit Scheiße gefüllt vorgezogen. Die Unterbürger würden dir das Hemd vom Leib und das Fleisch von den Knochen reißen. So ein Ort, an den man nur ging, wenn man keine andere Wahl hatte. Es mochte zwar schlimmer als die Hölle sein, aber die Hölle wäre für Sylva, Ana nie wiederzusehen. Seinen Sohn nie kennenzulernen.

      Der steile Abhang beschleunigte Sylvas Schritte, seine Arme wirbelten, als er in voller Geschwindigkeit in die grimmige Dunkelheit rannte. Die Polizeisirene wurde leiser, wo er sie zurückgelassen hatte.

      Eine Gruppe von Unterbürgern versammelte sich am Boden, als ob sie ihn erwartet hätten. Er krachte in ihren Anführer wie eine Bowlingkugel, die den Kingpin trifft. Die Unterbürger fielen auseinander und hinterließen einen starken Gestank nach Fett und Dreck. Sie sprachen ihre eigene Sprache, einen gebrochenen und schrillen Dialekt. Allerdings war ihre Absicht klar. Frisches Fleisch war angekommen. Sie würden heute gut essen. Ihr rasselnder Schrei hallte durch die Tunnel und alarmierte ihre Brüder zur Jagd.

      Das Überraschungsmoment verloren, pumpte Sylva mit den Armen und keuchte vor Anstrengung beim Laufen. Er tippte auf den Metallschlagstock an seiner Hüfte. Die Feuertonnen waren kleiner als er erwartet hatte, wenn man den giftigen Rauch in der Luft bedachte. Aber wo das brennende Holz und Plastik seine Lungen zusammenzog, beleuchteten die glühenden Flammen wenigstens seinen Weg.

      Die wahnsinnigen Schreie der Unterbürger wurden lauter. Die engen Tunnel erzeugten ein Echo, das ihre wahrgenommene Zahl verdreifachte.

      Irre Schreie von vorn antworteten der weit zahlreicheren Meute hinter ihm. Keine Wahl, als weiterzulaufen. Sylva beschleunigte sein Tempo und senkte den Kopf. Mit seiner Masse und seinem Schwung würde er durch Wände rennen. Füge dazu den Willen hinzu, sein Kind zum ersten Mal zu treffen, und nichts würde ihn aufhalten. Nichts.

      Sylva raste um die nächste Biegung. Weitere flammende Tonnen markierten seinen Weg. Etwa fünfzig Meter weiter vorne leuchtete etwas noch heller. Tageslicht!

      Ein Unterbürger stürmte auf Sylva zu. Die Silhouette, menschenähnlich in der Form, aber als sie von einer nahen Tonne beleuchtet wurde, sprach ihr haariger Oberkörper von einer längst vergessenen Evolutionsstufe.

      Mehrere Tonnen trennten Sylva und die Kreatur. Noch einige mehr bis zum Tageslicht. Die schweren Schritte des Biests wurden lauter, sein massiger Körper wurde sichtbar und verschwand wieder, als es durch die orangefarbenen Flecken des flackernden Lichts ging. Große Arme, ein langer Bart, wilde Augen.

      Die stroboskopartige Monstrosität verschwand in der Dunkelheit, ihre Füße knallten mit schweren Schlägen auf den Boden.

      Die nächste Tonne enthüllte ihre gefletschten Zähne, aufgeblähte Nasenlöcher, ungepflegtes Haar.

      Bum, bum, bum.

      Geballte Fäuste, spitze Ohren, ein stolpernder Gang.

      Bum, bum ...

      Sylva hielt an und hob die Fäuste. Die Schritte stoppten. Das Rudel schloss weiter hinter ihm auf.

      Die Kreatur kam aus der Luft auf ihn zu. Sie führte mit der Faust, das Licht der nächsten Tonne enthüllte sie gerade rechtzeitig, damit Sylva nach rechts ausweichen konnte. Als sie an ihm vorbeischoss, stieß er sie in Richtung der Flammen.

      Eine Explosion orangefarbener Funken. Das Biest brüllte, als das Licht schwächer wurde, die Glut auf seinem Fleisch erstarb. Der beißende Gestank von versengte Haaren mischte sich mit dem Plastik- und Holzrauch.

      Sylva rannte wieder los, stieß die nächste flammende Tonne um und dann die nächste, löschte die Lichter, als er an ihnen vorbeilief.

      Die Ausfahrtsrampe war so steil wie die Einfahrt, die Steigung brannte in Sylvas Waden.

      Das Tageslicht blendete ihn, selbst am Boden in Prime City waren die Sonnenkollektoren heller als alles, was er in den Tunneln zurückgelassen hatte. Er füllte seine Lungen mit der frischeren Luft und machte mehrere wackelige Schritte auf die Straße. Die Menschen auf der belebten Straße machten um ihn den gleichen großen Bogen wie um den Tunneleingang. Diejenigen, die sich zu nah an die Unterwelt wagten, waren oft am nächsten Morgen die Gesichter auf den Milchkartons.

      Sylva hielt an, um Atem zu schöpfen. Zumindest hatte er das vor.

      Wupp, wupp! Eine weitere Polizeidrohne erschien über ihm.

      »Verdammt!«
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      Die heulende Sirene der Drohne ertönte, während sich mehrere Leute Sylva näherten. Sie bewegten sich gegen den Strom der Menge. An ihrer Brust trugen sie Kameras, ihre Klamotten waren greller als das Leuchten ihrer Umgebung, und ihre Frisuren waren höher gestylt, als es eigentlich möglich sein sollte. Noch mehr Jocks! Wobei, wenn er die Wahl zwischen all den Bedrohungen hätte, denen er in diesem Moment gegenüberstand, würde er diese Loser jederzeit wählen.

      Ein Rudel sabbernder Unterbürger war die Rampe hinter ihm hochgeklettert. Sie warteten am Rande der Schatten und mieden das Tageslicht. Sie wankten und schwankten, erschöpft von der Verfolgungsjagd, aber bereit, jederzeit weiterzumachen.

      Eine Bande von Crewcuts tauchte zu Sylvas Rechten auf. Sie schlängelten sich durch die Beine eines Himmelsapartments und stießen die Leute in der belebten Straße beiseite. Es waren sechs, vielleicht mehr, und sie hatten ihre Waffen gezogen.

      Mit einem Schnappen seines rechten Arms fuhr Sylva seinen Teleskopschlagstock auf volle Länge aus. Er drehte sich um und rannte zurück zu den Unterbürgern. Mit den Jocks konnte er umgehen, aber gegen die Drohne hatte er keine Chance, und dann noch die Crewcuts dazu ... Er würde wilde Bestien Scharfschützen jederzeit vorziehen.

      Zehn bis fünfzehn Unterbürger versperrten ihm den Weg. Sylva beschleunigte sein Tempo und brüllte so laut, dass es in seiner Kehle schmerzte. »Nichts wird mich aufhalten! Nichts!«

      Die Kybernetik über Sylvas Schultern zuckte und trieb seinen ersten Angriff voran. Er ließ das kugelige Ende seiner Metallwaffe auf den Kopf eines der Unterbürger niedersausen. Sie sank mehrere Zentimeter ein und ließ den Unterbürger erschlaffen. Er rammte drei weitere mit der Schulter und schleuderte sie zu Boden. Der kombinierte Schweißgeruch der Gruppe überwältigte den Plastik- und Holzrauch aus den Fässern.

      Sylva sprang über die Gefallenen. Einer von ihnen trat nach oben und erwischte sein nachziehendes Bein, sodass er in der Luft stolperte. Er knallte auf seine rechte Hüfte. Ein glühend heißer Schmerz schoss direkt in seinen Schritt, und sein Magen verkrampfte sich. Die Unterbürger sprangen auf ihn und erstickten seine tretenden Füße. Sie krallten sich an seinen Knöcheln fest, krochen seine Waden hoch und übernahmen ihn von unten nach oben. Ein scharfer Stich zerriss die Rückseite seines Oberschenkels. Er drehte sich um und trat das nächste Wesen, dessen Maul von seinem Blut glänzte und dessen Kiefer an einem Mundvoll Fleisch arbeitete.

      Mehrere weitere aus dem unterirdischen Mob kletterten weiter an seinem Körper hoch. Sylva schlug mit seinem Schlagstock wild um sich und traf einen Kiefer mit einem Knirschen. Ein Unterbürger kreischte auf und schlug die Hände vors Gesicht.

      Mit einem weiteren wilden Schwung erwischte Sylva den Nächsten, der auf ihn zukam, befreite seine Beine und trat einen dritten Unterbürger weg. Mit zusammengebissenen Zähnen schlug er mehrmals zu und hielt sie zurück. Er landete einen weiteren Treffer mit dem Schlagstock und rammte ihn in die Seite des Kopfes eines anderen Unterbürgers. Die Pause, die er brauchte, nutzte er, um sich von dem Rudel wegzurollen, sich aus ihren Klauen zu winden, wobei das steile Gefälle des Hangs seinem Rollen zusätzlichen Schwung verlieh.

      Sylva stolperte am Fuß des Hangs auf die Beine. Der Biss an seinem Bein bohrte sich mit einem wütenden Summen in ihn hinein. Das Licht einer brennenden Tonne neben ihm beleuchtete die wilde Frau eine Sekunde bevor sie ihn erreichte. Sie war genauso behaart wie die Männer, ihre hängenden Brüste schwangen bei ihrem Angriff hin und her. Er traf sie auf halbem Weg, stieß mit seinem Schlagstock zu und rammte das kugelige Ende mit einem Quietsch! in ihre linke Augenhöhle. Die Frau schlug die Hände vors Gesicht und taumelte mit einem bansheeartigen Schrei davon.

      Trotz des Adrenalins, das durch seine Adern pumpte, schmerzten Sylvas Rippen beim Laufen, sein Gesicht pochte, und der Stich an der Rückseite seines Oberschenkels brannte jetzt glühend heiß. Gott wusste, wie es aussehen würde, wenn er die Wunde versorgen müsste. Der dreckige Bastard hatte zweifellos eine Infektion in sein Blut getrieben.

      Mit den ungleichmäßigen Schritten haariger und nackter Verrücktheit auf den Fersen, rang Sylva in den verrauchten Tunneln nach Luft. Einige aus dem Rudel waren vielleicht verletzt, aber sie jagten ihn immer noch, wenn auch etwas langsamer als zuvor.

      Tageslicht voraus, erreichte Sylva den Fuß der nächsten Rampe, die ihn hier rausführte. Seine Beine waren so schwach, dass er schrie, während er sich die Steigung hochkämpfte.

      Die kalte Luft biss in Sylvas schweißfeuchte Haut. Die Wintersonne blendete ihn. Fahrzeuge flogen durch den Himmel, und die Stelzenapartments ragten über ihm auf. Es brannte in seinen Augen, als er nach ihnen suchte, aber er musste sicher sein. Keine Drohnen. Zumindest keine, die Interesse an ihm hatten. Er huschte in die neonfarbenen Schatten einer nahen Gasse und lehnte sich an eine Wand, um Atem zu schöpfen.
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      Egal wie oft Marcie mit dem Fahrstuhl fuhr, sie beugte immer noch die Beine, wenn er oben ankam, um den Ruck abzufangen, der nie kam. Ihr eigenes Spiegelbild starrte sie von der verspiegelten Decke an. Es blähte die Wangen bei ihrem Ausatmen. Es hatte sich genauso wenig an die Fahrt gewöhnt wie sie. Nur eine einzige Fehlfunktion und sie würde über die ganze spiegelnde Oberfläche verteilt sein.

      Ein leises Ping kündigte das Öffnen der Türen an und gab den Blick auf ihre große Wohnung frei. Weiße Fliesen wie im Foyer. Schwarze Marmorarbeitsflächen setzten das Thema fort. Dicke schwarze Teppiche und eine schwarze Ledergarnitur halfen, den Raum zu füllen. Die Wand gegenüber bestand aus Glas und bot einen Blick über die Stadt und den dunkelgrauen Himmel. Der Regen prasselte gegen das Fenster und verteilte das Licht der Scheinwerfer des Verkehrs in den Himmelsbahnen.

      Das Auge hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und bewegte sich kaum. Er hatte seinen Laptop, Jasmine, auf einem kleinen Tisch vor sich. Sein langer, dünner Rücken war wie ein Pfeifenreiniger gebogen, so sehr beugte er sich darüber. Oder vielmehr über sie.

      »Sie werden erwarten, dass du sie fütterst«, sagte das Auge.

      »Du meinst, ich sollte das nicht tun? Und ihr Name ist Bea.«

      »Ich will ihren Namen nicht wissen. Je mehr ich über sie weiß, desto mehr wird sie mir am Herzen liegen.«

      »Du redest von ihr, als wäre sie ein todkrankes Haustier.«

      »Das könnte sie genauso gut sein. Die Prognose für Obdachlose in Prime City ist selten optimistisch.«

      Selbst jetzt, nach einer Woche in der Wohnung, kribbelte es in Marcies Kniekehlen, wenn sie nahe an die große Glaswand herantrat. Ihr Hochhaus stand zwischen ähnlich großen und anderen, die doppelt oder sogar dreimal so hoch waren. Die dünnen Beine der Himmelswohnungen schossen in den Boden hinab und stachen wie außerirdische Invasoren in den Beton.

      Nach mehreren Sekunden Tastenklappern hielt das Auge inne, bevor er schließlich sagte: »Aber jedenfalls geht es nicht um ihre Lebenserwartung.«

      Marcie sprang über die Rückenlehne des nächsten Sessels und landete in sitzender Position. Ein seltenes Gespräch, sie lehnte sich zu ihm vor. »Worum geht's dann?«

      »Nur darum, dass die Leute anfangen, sich auf dich zu verlassen.«

      »Denkst du, ich bin das nicht gewohnt?«

      Mit hochgezogener Augenbraue wandte sich das Auge wieder Jasmine zu. Der kleine Speicherstick, den der Geist ihnen gegeben hatte, ragte an der Seite heraus.

      »Du hast die Daten von dem Ding immer noch nicht gezogen?«

      Er schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn ich kurz davor bin, den Code zu knacken, um es zu entsperren, ändert er sich wieder. Nicht nur der Code, sondern auch die Regeln, um ihn zu hacken.« Nach einer kurzen Pause, in der er die Lippen spitzte, sagte er: »Du sagst, du seist es gewohnt, dass Leute sich auf dich verlassen, aber du hast diese Entscheidung getroffen. Ich habe dir gesagt, du sollst zum Blinden Fleck zurückgehen.«

      »Tut mir leid.« Marcie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, als ein großer Schulbus auf ihren Wohnturm zuraste. Er bog scharf links ab, bevor er durch das Fenster in ihr Wohnzimmer krachen konnte. Niemand hatte erwähnt, dass sie mitten in einer Himmelsroute wohnten, bevor sie eingezogen waren. »Das war ein Tiefschlag.«

      »Das war es.«

      »Ich langweile mich so. Es ist jetzt eine Woche her und wir mussten nichts anderes tun, als herumsitzen und warten.«

      »Du hast die Leute auf der Straße gefüttert.«

      »Zweimal! Ich bin zweimal da runter gegangen.« Und beide Male hatte sie jemand aus den Schatten beobachtet. Wäre das nicht gewesen, hätte sie sich vielleicht weiter hinausgewagt.

      Ein leises Ping vom Computer des Auges. Er drehte ihn so, dass sie den Bildschirm sehen konnte. »Nun, das Warten ist vorbei.«

      »Was zum ...? Lese ich das richtig?«

      Das Auge nickte.

      »Ein Level-C-Kopfgeld. Mads gibt all dieses Geld aus, um uns in der Stadt einzurichten, und schickt uns dann hinter einem Level-C-Kopfgeld her? Dafür könnte er jeden schicken.«

      »Vielleicht steckt mehr hinter dieser Frau.«

      »Ich würde sagen, das ist fast sicher. Aber was?«

      »Mads wird uns diese Information nicht geben, und ihre Akte ist sauber. Alles, was wir wissen, ist, wofür das Kopfgeld ausgesetzt wurde.«

      »Na los?«

      »Kleiner Diebstahl.«

      »Was hat sie gestohlen?«

      »Ein paar Sandwiches aus einem Laden.«

      »Hat sie Familie?«

      »Ja. Einen Ehemann und zwei Kinder. Eins ist vier und das andere sechs.«

      »Ich bin nicht glücklich darüber. Wir sollen eine Familie wegen eines lausigen Sandwiches auseinanderreißen?«

      »Glück spielt keine Rolle, wenn man einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat. Du bist jetzt voll dabei, Marce. Was, willst du Mads sagen, dass dein Gewissen dir nicht erlaubt, den Job zu machen?« Das Auge schnaubte lachend. »Viel Glück damit! Zuerst musst du ihm die Bedeutung des Wortes Gewissen erklären.«

      Selbst nach einer Woche Ruhe und angetrieben von kybernetischen Verbesserungen, schmerzte es Marcie noch immer, als sie aufstand und zum Aufzug ging. Sie tippte auf das Messer, das an ihrer Hüfte befestigt war. Sie trug es an einem Gürtel über ihrem Fluganzug. Hoffentlich würde sie es nicht brauchen. »Keine Zeit wie die Gegenwart, nehme ich an. Und den ganzen Tag drinnen herumzusitzen wird diesen Job auch nicht schneller erledigen.«

      Bevor sich die Aufzugtüren schlossen, sagte das Auge: »Ich werde bei diesem Einsatz dabei sein. Ich schicke dir die Koordinaten und bin in deinem Ohr, okay? Sei vorsichtig.«

      Marcie salutierte, als sich die Türen schlossen. Ihr Magen drehte sich in Erwartung des Aufzugsturzes. Wie auch immer sie darüber dachte, sie hatte sich entschieden, die Rolle zu übernehmen. Sie schuldete es dem Auge und würde die gleiche Entscheidung wieder treffen. In nur wenigen kurzen Monaten würde er seine Freiheit haben und Sal seine Lungen.
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      Sylva schnaubte lachend, als One vor ihm auftauchte. Er zuckte vor Schmerz zusammen, alles tat noch weh von seinem letzten Lauf vor über einer Woche. Die Tatsache, dass es schon eine Woche her war, musste eine gute Nachricht sein. Vielleicht hatte Mads ihn laufen lassen. Er war in den letzten zwei Jahren ein guter Läufer gewesen. Was war schon eine einzige Verfehlung? Er nickte in die Richtung zurück, aus der er gerade gekommen war, und lachte erneut hohl. »Du solltest mal sehen, wie der andere Typ aussieht.«

      One behielt seinen gleichgültigen Gesichtsausdruck bei. Er blieb nah genug stehen, dass Sylva sich hätte auf ihn stützen können, wenn er gewollt hätte. Und wäre er mit jemand anderem als Mads verabredet gewesen, hätte er es vielleicht getan. Aber Mads hatte nichts für Mitgefühl übrig. Tatsächlich entmutigte er es aggressiv. Und obwohl Sylva die Hilfe brauchte, könnte es eine Provokation sein, sie anzunehmen, die seiner Sache schaden würde. Mit einem Nicken, um die Geste seines Handlers zu würdigen, humpelte er ohne Hilfe auf Mads' Palast zu.

      Die meisten im Black Hole wussten von Mads' prunkvollem Palast hinter den schlichten Doppeltüren, die zur Straße hin lagen. Aber selbst der König dieser rattenverseuchten Neonhölle hatte den guten Geschmack, seine Zurschaustellung von Reichtum nur für die wenigen Auserwählten zu reservieren, die seine Schwelle überschreiten durften. Armut drückte ihren Stiefelabsatz an die Kehle derer, die hier lebten. Sie brauchten Mads' Leben im Überfluss nicht vor die Nase gerieben zu bekommen, während sie vor seiner Haustür verhungerten.

      One marschierte voraus und öffnete die Türen. Sylva biss die Zähne zusammen gegen den pochenden Schmerz, der durch ihn hindurchfuhr, wobei der Biss an seinem Bein am lautesten schrie, wo er in die eiternde Wunde schwitzte. Eine Woche später brannte es immer noch bei jeder Bewegung.

      Sie kamen nur langsam voran den langen Flur zu Mads' Gerichtssaal hinunter, Sylva stolperte mehrmals und benutzte die Wand als Stütze. Er achtete darauf, keine Spuren auf der hellrosa Farbe zu hinterlassen.

      Als sie die letzten Doppeltüren erreichten, war Ones gebräunte Haut um mehrere Nuancen blasser geworden. Er öffnete sie wie die anderen, aber diesmal blickte er zu Boden und trat zur Seite. Sylva betrat den großen Thronsaal, wie One es beabsichtigt hatte. Allein.

      Mads saß in seinem luxuriösen Rollstuhl, einem Sitz, der seinem Rang im Black Hole entsprach. Seine Haut war diese Woche blau, seine Augen gelb, die Pupillen vertikale Schlitze wie die einer Katze. Mads' Oberlippe hob sich zu einem Knurren.

      »Es tut mir leid«, sagte Sylva, während er vorwärts ging, seine Stimme hallte in dem großen Raum wider, seine Schritte prallten vom weißen Fliesenboden ab.

      Obwohl One Sylva in den Thronsaal gefolgt war und die Türen hinter ihnen geschlossen hatte, blickte er weiterhin zu Boden, seine Schultern zuckten zu seinem Hals in einem Zucken. Er hatte es nie zuvor gezeigt, aber er mochte Sylva offensichtlich. Wollte offensichtlich Besseres für ihn. Vielleicht würde es zu Sylvas Gunsten wirken.

      Mads hob eine Augenbraue.

      »Scheiße! Entschuldigung.« Sylva ließ sich auf ein Knie fallen und riss dabei die klebrige Wunde an seinem Oberschenkel auf. Er biss die Zähne zusammen gegen den Schmerz, seine tränenden Augen verschleierten seine Sicht. »Bitte verzeiht mir, Mads. Ich wurde von einer Polizeidrohne verfolgt und ich musste sie abschütteln.«

      Einige Sekunden vergingen, in denen Mads seine aufgedunsenen Lippen bewegte, als würde er die Idee zu sprechen testen. Mads hatte nicht nur sein Aussehen verändert, sondern auch seine Stimme. Seine Worte kamen mit einem mechanischen, schlangenartigen Zischen aus seinem Mund. »Zwei Regeln.«

      »Es tut mir leid. Ich habe-«

      »Zwei. Regeln«, sagte Mads, seine Augen verengten sich. »Wie lauten sie?«

      »Ich wurde nicht erwischt.« Sylva zuckte mit den Schultern vor dem Mann auf dem Thron. Dicke Fettrollen stauten sich um den Hals des Gangsters, und sein glatzköpfiger Schädel glänzte vor Schweiß.

      »Und die andere?«

      »Ich rannte um mein Leben, Mads. Sie müssen mir glauben.«

      »Habe ich nach deinen Ausreden gefragt? Und es spielt keine Rolle, ob ich ihnen glaube oder nicht.«

      »Aber-«

      Mads erhob die Stimme, sein Zischen peitschte durch die große Halle. »Wie lautet die andere Regel?«

      Sylva sackte zusammen, wo er kniete, sein Kopf fiel kraftlos herab. »Das Paket nicht verlieren. Aber ich wurde in der Unterwelt lebendig gefressen. Ich habe nicht gemerkt, dass sie es gestohlen hatten.«

      »Du entschuldigst deine Inkompetenz? Haben sie die Verfolgung verlangsamt, nachdem du frei gekommen bist?«

      Sylva fehlten die Worte. Wie konnte Mads das möglicherweise wissen? Aber ihn jetzt anzulügen, wäre noch schlimmer.

      Mads öffnete eine Schublade in seiner linken Armlehne und zog einen Blaster heraus. Sylva presste seine Hände zum Gebet zusammen. »Bitte, Mads. Bit...« Die Worte erstarben auf seiner Zunge. »Wenn sonst nichts«, sagte Sylva, während das breite Grinsen und die verengten Augen seiner Frau und des Sohnes, den er nie kennenlernen würde, durch seinen Kopf blitzten, »bitte verschonen Sie meine Familie.«

      Mads nickte kaum merklich. »Ich bin ein gnädiger Mann.« Er wandte sich an One. »Gib den Aufruf raus.«

      »Sie möchten, dass wir die Prüfungen eröffnen?«

      »Ja. Sofort.«

      »Sehr wohl«, sagte One. Four stand in der Nähe. Ein Mann, nicht so groß wie One, aber breiter, jünger und wahrscheinlich fitter. Nicht, dass das je jemand zugeben würde. One hatte sich diese Nummer aus gutem Grund verdient, und nur Mads konnte sie infrage stellen oder wegnehmen. Ohne Hierarchie und Ordnung hatten sie nichts. »Gib den Aufruf raus, Four. Schlag die Trommel, dass die Monolinie öffnet, um einen neuen Läufer zu finden.« Er wandte sich wieder an Mads. »Zwischen welchen Stationen sollen wir sagen, dass es ist?«

      Sylvas Hose wurde warm von seinem eigenen Urin, und er murmelte vor sich hin: »Ich war noch nicht einmal zu Hause, um Ana zu sehen. Um Gus kennenzulernen.«

      »Mile End bis Deadman's Corner«, sagte Mads. »Die Prüfung findet morgen statt.« Als Mads die sich immer weiter ausbreitende Urinpfütze auf seinem glänzend weißen Fliesenboden bemerkte, verzog er erneut das Gesicht und schnalzte mit der Zunge. Er beobachtete Sylva über den Lauf seines Blasters hinweg, ein sadistisches Grinsen teilte sein fettes Gesicht, als sein Finger sich am Abzug spannte.
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      Eine sich ständig ausbreitende Blutlache sickerte aus dem Loch in Sylvas Gesicht und vermischte sich mit dem Urin, den er bereits verloren hatte. Die schlaffe Gestalt des genetisch verbesserten Läufers erinnerte One an ein edles Tier, das durch den Schuss eines feigen Jägers erlegt worden war. Allerdings würde Sylvas Kopf an keiner Wand als Trophäe hängen.

      Ein glasiger Schleier lag über Mads' gelben katzenartigen Augen, und sein breites Grinsen blieb bestehen. One hatte diesen Schleier schon zu oft gesehen. Er wartete darauf, dass er sich lichtete, dass der Mordnebel sich hob, damit er nicht den nächsten Schuss ins Gesicht bekam. »M-möchtest du, dass ich e-e-eine Versorgung für seine Frau und sein Kind organisiere?«

      Falls das Beenden von Leben einen Preis hatte, wartete Mads immer noch auf die Rechnung. Und vielleicht würde er sie nie sehen, solange sein Herz schlug. Vielleicht wurde jede Hinrichtung durch seine Hand einer langen Liste hinzugefügt. Ein Schuldschein, festgehalten in der knochigen Faust des Sensenmanns. Der dicke Mann schnaubte lachend, sein Hals waberte, als er den Kopf schüttelte. »Scheiße, nein. Find diese beiden kleinen Parasiten und mach sie kalt. Die sollten wie krankes Fleisch aussortiert werden. Lass jemand Würdigeren ihren Sauerstoff atmen.«

      Ein Schauder drohte One zu durchfahren, aber er kämpfte dagegen an, ihn zu unterdrücken. Bei jedem Anzeichen von Verachtung würde er genauso schlaff wie der Läufer enden, der gerade ihren polierten Boden beschmutzte.

      Mads schnippte mit
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